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.» so groß ist, als das Gewichtdes durch den eingetauchtenTheil des

.
Dcc Weg Und die legktast.- erstern verdrängtenWassers.

Betrachtet man die Kraft, welchezur Fortschaffungeines Körpers,
JnjBezng auf die binnenländischeuTransportmittel giebt es zwei entweder auf einem Canal, oder auf einer Straße nöthigist, so«muß

verschiedenezu berücksichtigendeGegenstände,nämlich:den Weg und man sorgfältigdie, welchedazugehört,den Körperaus dem Zustand
dieankrafr Ein Weg ist eine Anlage, durch welcheder Wider- der Ruhe in die der Bewegungzu bringen, Von derjenigenunterschei-
stand, den ein auf der Oberflächeder Erde fortbewegtwerdender Kör- deu, welcheerforderlichist, um blos die letztere dem Körper einmal

per wegen der Unebenheitjener Oberflächefindet, vermindert wird; mitgetheiltezu erhalten. Würde ein Körpervon einer waagerechten,
jemehrdies letztereder Fall ist, um so mehr erfüllt der Weg seinen vollkommen glatten Ebene getragen, auf welcher die Bewegungdurch-
Zweck. Die Wirkung der Zugkraft hängt von der GrößedieserKraft aus kein Hindernißfände, so würde jener, nachdemer einmal durch
selbstund Von der Zeit ab, in der sie in Thätigkeitsein kann. Die einen Stoß in Bewegunggebrachtworden, die letztere ohneAufhören
Größe der Kraft hängtvon dem Widerstand ab, den sie zu überwin- fortsetzen,ohne das noch eine Schub - oder Zugkraft darauf wirkte.
den im Stande ist, und verhält sich daher wie die Last. Aber der Aber eine solcheEbene ist in der Wirklichkeitnicht vorhanden, ob-

Werth der Kraft hängthiervon nicht allein ab, sondern auch von der gleich,wie schonfrüherangeführtworden, jeder Weg diesereingebil-
Geschwindigkeit,mit welcher sie wirken kann. Die am gewöhnlichstendeten Grenze so nahe als möglichgebrachtwerden muß. Daß fort-
vorkommendenWege sind Wasserstraßenoder Canäle, Steinstraßen währendeine Zugkraft nöthigbleibt, um den Körper in Bewegung

·

oder gewöhnlicheKunststraßen(Chausseen),«und Eisenbahnen oder zu erhalten, liegt blos in dem Widerstand, der durch seineWirkung
Schienenwege. Bei allen diesen Arten von Straßen ist die erste und auf den Weg hervorgebrachtwird, und um vollständigzu begreifen,
nöthigsteEigenschaft, daß sie nach der Länge, so weit als möglich welche-Eigenschaftendie erforderlicheZug- oder Schubkraft haben
waagerechtseien. Da dies indessennicht vollkommen erreichtwerden muß, ist es nöthig,die Natur jenes Widerstandes und die Gesetze,
kann, so hat man für jede Art von Wegen besondere Anordnungen, nach welchener wirkt zu untersuchen. Da das Dasein des erwähn-
vermittelst welcherdie Schwierigkeitenüberwunden werden können, ten Widerstandesauf dem Weg, die Kraft nicht entbehrlichmacht,
die daraus entstehen,daß der Längendnrchschnittder Oberflächenicht durch welcheder Körperaus dem Zustand der Ruhe in den der Be-

ganz kriagerechtIst- Da aber solcheAnordnungendie größtenKosten wegung gebrachtwerden muß, so sieht Man- daß jede zu bewegeude
erfordern, entweder beider ursprünglichenAnlegungder Straße, oder Masse im Anfang mehr Kraft erfordert, als hernach;da aber die ge-
wenn sie lnachderen Erbauung angewendet Werden sollen, sowählt dachtegrößereKraftnur währendeines kurzenZeitraumsnöthigist, so
man immer eine solcheStraßenlinie, ans welcher so wenig als mög- brauchtdarauf nichtRücksichtgenommen zu werden, wenn blos unter-

lich Unebenheiten,Und zwar Von der geringstenHöhe-vorkommen. suchtwerdensoll, wie großdieKraft sei-Welchefortwährendwirkenmuß.
Kanäle sind darin allen übrigenArten von Straßen überlegen,daß Um ein aus der Oberflächeeines GewässersschwimmendesBoot
die Größe der Lasten, welcheauf ihnen fortgeschlepptwerden kann, fortzubewegen,ist darum eine Kraftnöthig,weil das unmittelbar

fast unbeschränktist, Die Größe des Drucks aus Räder von Wagen, vor-dem Boot liegende Wasser einen Widerstand erzeugt. Das Ge-

welcheauf Eisenbahnengehen,wird durch die Festigkeitder Schienen fäß muß das vor demselben liegendeWasser fortschieben, und die

bedingt, und übersteigtselten 3 Tonnen (zu 20 Ctr. engl.) für jedes Kraft, welcheerforderlichist, das gedachteWasser mit der Geschwin-
Rad Die Größeder Belastung der Räder eines Fuhrwerks,welches digkeitdes Gefässes zu bewegen,muß durch die Zug- oder Schub-
auf einer Steinstraßegehen soll, hängt von der Festigkeitder Be- kraft hervorgebrachtwerden, gleichvielauf welcheWeisedies geschehe.
deckungder Straße ab. Bei Rädern mit breiten Felgen, und den Es ist leicht einzusehen,daß die so von dem Gefäßzu vertreibeude

schwerstenWagen übersteigtder Druck auf jedes Rad niemals zwei Wassermenge nicht von der ganzen Größe des Gefäßes,sondern von

Tonnen. Aber die Größe der Last, welche auf einem Canal fortge- der Größe des Querschnitts des eingetauchtenTheils desselbenab-

schafftwerden kann, hängtblos von der Größeder Gefäßeab, welche hängt. Es ist zwar richtig, das in der AusübungdieserSchluß et-

darauf schwimmenkönnen,also vorzüglichvon dem Querschnitt des- was abgeändertwerden muß, Und daß die Gestalt des Gefäße-sUnd

selben, indem das Gewichtdes Gefäßesund seiner Ladung allemal noch andere Umständebei genauen Berechnungeuberücksichtigtwer-
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den müssen,aber der Widerstand hängt,wie oben erwähnt,haupt-
sächlichvom Querschnitt ab, und kann, unter übrigensgleichenUm-

ständen,als im Verhältnißjenes Querschnitts stehendangesehenwer-

den. Mit je größererGeschwindigkeitaber das Gefäß fortbewegt
wird, mit um so größererGeschwindigkeitmußdas vor demselben
befindlicheWasser weggetriebenwerden, und mithin ist eine um so
größereKraft erforderlich, je größerdie Geschwindigkeitist, so daß
bei zweifacherGeschwindigkeit,die Vertreibung des Wassers eine

zweimal so großeKraft erfordert. Aber außerdemist zu erwägen,
daß, wenn das Gefäß mit der zweifachenGeschwindigkeitbewegt
wird, dasselbein derselbenZeit den doppelten Raum durchläuftund

zweimal so viel Wasserverdrängenmuß. Da es nun die zweifache
Wassermenge , und jeden Theil derselbenmit zweifacherGewalt ver-

drängenmuß, somuß der Widerstand der vierfache sein. Daraus

sieht man, daß,um ein auf einem Wasser schwimmendesGefäßmit

der zweifachenGeschwindigkeitfortzubewegen,die Zug- oder Schub-
kraft die vierfacheseinmuß. Auf dieselbeWeise wird sogar der Laie

leichteinsehen,daßzur Hervorbringungeiner dreimal so großenGe-

schwindigkeit,eine neunmal so großeZug- oder Schubkrafterfordert
wird Ie. ,

und daßder Widerstand und die erforderlicheKraft nicht
blos im Verhältnißder Geschwindigkeitenzunehmen,sondern, wie

Mathematiker dies ausdrücken,im Verhältnißder Quadrate der

Geschwindigkeiten.Aber selbstdieser Satz darf nur in gewisserArt

angenommen, und nur auf mäßigeGeschwindigkeitenangewendet
werden, weil sicherweisen läßt, daßdie Geschwindigkeitin der Aus-

übungeine Grenzehat, über welchehinaus man bei der Bewegung
eines Gefäßes auf einem Gewässernicht gehen darf, und daß diese
Grenze keineswegssehr weit liegt. Ungeachtetder ungeheuernKraft-
des Wasserdampfes,welche auf die Bewegung von Gefäßen ange-
wendet werden kann, die zwischenOrten hin Und hergehen, unter

denen bedeutender Verkehrstattfindet, so glauben wir dochnicht, daß
bis jetzt noch jemals eine größereGeschwindigkeitals von 14 bis 16

Meilen (engl.) in der Stunde erreichtworden, wenn nichtdie Strö-

mung zu Hülfe gekommenist.
Aus dem bisher Gesagtenersiehtman, daßdie Kraft zur Fortbe-

wegung eines schwimmendenSchiffgefäßesin enge Grenzen einge-
schlossenist, und zwar schonauf offenerSee; aber jene Grenzensind
noch enger, wenn die Gefäße in schmalen Gewässern, wie Schiff-
fahrtseanäle,fortbewegtwerden sollen. Für diesenFall müssendie

oben angeführtentheoretischenSätze nochbedeutend abgeändertwer-

den, nnd der Widerstand, welcherbei der Ausübung in jedem Fall
stärkerzunimmt, als das Quadrat der Geschwindigkeit,nimmt in

Schisffahrtscanälenin noch viel höheremMaaßezu. Ueber den Wi-

derstand der Schiffsgefäße,welchemit verschiedenenGeschwindigkei-
ten im Wasser fortbewegt wurden, sind Versucheangestelltworden,
Und daraus ergiebtsich,daßzur Fortbewegnngeines Gefäßesauf dem

großen Paddington-Verbindungskanal,mit einer Geschwindigkeit
von 272 Meilen (engl.) in der Stunde, bei 21 Tonnen Ladung die

Zugkraft 77 Pfd. betrug, währendzur Bewegung desselbenGefäßes
mit einer Geschwindigkeitvon etwas weniger als 4 Meilen in der

Stunde, die erforderlicheZugkraft 308 Pfd. betrug, so daß,während
die Geschwindigkeitin einem Verhältnißzunahm, welchesetwas klei-

ner war, als das von 272 : 4, der Widerstand im Verhältnißvon

272 : 10 zunahm. Die in den London-Dorfs angestelltenVersuche
gaben auch für die Zunahme des Widerstandesein größeresVerhält-
niß,

als das des Quadrats der Geschwindigkeiten.Aus vielen andern

Thatsachenging dasselbehervor, aber bei mehreren, ans dem Forth-
und Clhdecanal angestellten Versuchen scheintsich eine sonderbare
Abweichung gezeigtzu haben. An zwei miteinander verbundenen

Booten, welche Mit 5 Tonnen 16 Ctrn. und 44 Pfd. belastetwaren,
und durchPferde f0"rtgezoge11wurden, war ein Kraftmesser angebracht,
Und Man fand- daß bei einer Geschwindigkeitvon höchstens8 Meilen
in der Stunde und allen geringern Geschwindigkeiten,das Verhält-
niß des Widerstandes genau das vorangegebenewar, aber daß bei

noch größerender Widerstalfdzwar zunahm, aber in einem geringern
Verhältniß. Der Grund hiervon war wahrscheinlichder, daß das

Boot durch den Zug auf dem Uferbei der großenGeschwindigkeitet-

was mehr aus dem Wasser gehobenwar. Dem sei aber wie ihm
wolle, so findet dochdie AbweichungVVU dem Gesetzin solchenaußer-
ordentlichenFällen und unter solchenbesondernUmständenstatt, daß
daraus mit Sicherheit kein allgemeinerSchluß abgeleitet werden

kann. Wir wagen zu behaupten, daß ein ähnlichesErgebnißnicht
stattfindenwürde, wenn ein Boot vermittelst einer Dampfmaschine
und Schaufelrädernfortbewegtwürde,

Aus dem eben Gesagtengehthervor, daßder Widerstand,welchen
die Fortbewegung eines schwimmendenGefäßes im Wasser findet,
nicht im Verhältnißdes Gewichts des Gefäßes und der Ladung zu-
nimmt. Zwei Gefäßevon gleichemQuerschnitt, aber von verschie-
dener Länge, können sehr verschiedeneGewichtehaben, und dennoch
beinahegleichenWiderstand in dem Wasserfinden, in welchensie fort-
bewegtwerden. Dies ist ein höchstwichtiger,für den Transport auf
Canälen günstigerUmstand, wenn derselbe mit dem Transport auf
andern Wegen verglichenwerden-soll,auf welchender Widerstand
sichallemal wie das Gewichtverhält; nimmt man zugleichauf das

Rücksicht,was über die Abhängigkeitdes Widerstandes von der Ge-

schwindigkeitbereits auseinandergesetztworden, sobegreift man leicht,
daß die Canäle am vortheilhaftestenzur Fortschaffungsehr großer
Lasten mit- sehr geringer Geschwindigkeitbenutztwerden. Aber außer
der, durch das Gesetz, nach welchemder Widerstandzunimmt, vorge-
schriebenenGrenze der Geschwindigkeitsind noch andere Umstände
vorhanden, welche die Fortschaffung Von Lasten auf Cauälen be-

schränken,und darunter vorzugsweisedie Beschädigung,und sogar
die Zerstörungder Ufer, welchedurch den Wellenschlagveranlaßt
werden würde, wenn Boote mit großerGeschwindigkeitinnerhalb
derselben fortgeführtwürden.

- (Schluß solgt.)

Beobachtungenüber das Trocknen des Dorfes
Von Prof. Dr. August Vogel.

Der Wassergehaltdes frischenTorfes, wie er in den Mooren Vor-

kommt, beträgtdurchschnittlich86 Proc. Man erhält daher aus

1 Ctr. frischenTorfes 14 Pfd absolut trockene Masse oder, da dieser
absolut trockene Zustand bei größeremBetriebe weder erreicht, noch
auch angestrebtwerden kann, 17 bis 18 Pfd lufttrockenenTorfes.
Jm Allgemeinenbetrachtet man eine Torfsorte mit ungefähr20 Proc.
Wassergehalt als lufttrocken. Das Trocknen des Torfes, — eine

Anfgabe,«mitderen geeigneterLösungnichtseltenüberhauptdas Ge-

lingen eines Torfunternehmensnahe zusammenhängt,— geschieht
fast nur im Freien, indem künstlicheTrockenvorrichtungenwegen ih-
rer Kostspieligkeitin diesem Falle sich nur ausnahmsweiseals vor-

theilhaft herausstellen, die nothwendigeReduction des ursprünglichen
Wassergehaltesdes Torfes, auf 20 Proc. geht nun wie bekannt in

sehr verschiedenenZeiträumenvor sich;man hat dieseVerschiedenheit
bisher ausschließlichden Witterungsverhältnissenzugeschrieben,welche
selbstverständlicheinen wichtigenFaetor in dieser Hinsicht abgeben,
indem das Trocknen bei feuchtemWetter langsamer vor sichgeht, als

bei trockenem Winde. Jndeß ist doch, wieich michüberzeugthabe,
der Witterungseinflußallein nicht hinreichend,- um die Zeitdisferenzen
der Trocknung des Torfes zu erklären, vielmehrdrängtesich die

Wahrnehmungauf, daß verschiedeneTorfsorten unter ganz gleichen

Verlkltnissen
in sehr verschiedenenZeitabschnitten trocknen; dieser

Unte schied beziehtsich nicht nur auf die Natur nnd Lage, sondern
auch . esonders auf die Art der Gewinnungdes Torfes. Ein schwerer
sogenannter Specktorf wird allerdings das Wasser mit größerer
Hartnäckigkeitzurückhalten,als ein leichter, lockerer Torf, allein auch
ein nnd dieselbeTorfsorte zeigt, je nachdem sie als gewöhnlicher
Stichtorf oder durch künstlicheVorrichtnngenbearbeitet, als Matth-
nentorf getrocknetwird, sehrbemerkbare Unterschiedein der zur Aus-
trocknung nöthigenZeit. (Zu meinen vergleichendenVerstkchendiente

ein Stichtorf des Schleisheim-DachauerMoores und dieselbeSorte

als Maschinentorfbearbeitet. Hierbei ist zu bemerken, HGBdie hier
in Anwendungkommende Maschinenvorrichtnngkein THE-Heraus dem

Torf auspreßt, sondern daß vielmehrgewöhnlichdeinfrischenTorfe,
bevor man ihn in die Maschine einträgt,etwas Wtfllerzugesetztwer-

den muß. Die Bearbeitung beruht einzigUUD flllemUUfeiner Zer-
reißungder Torffaser nach allen Richtungen»h1ndurcheine Anzahl
mittelst einer SchneckenschraubegedrehtenMeilen Von diesemStich-
und Maschinentorfewurden mehrere Stücke von ganz gleichemGe-

wicht, Volumen und Wassergehalteim bedecktenRaume ohne An-

wendung künstlicherWärme getrocknet;die allmäligeWasserabgabe
bestimmteichdurch wiederholteWägUUgeU-Mit Umgebungder spe-
ciellen Zahlenresultate will ich nur bemerken,daß der Maschlnentvrf
in 21 Tagen nahezu bis auf IXZProc. seinenursprünglichenWasser-
gehalt verloren hatte, währendder daneben liegendeStichtorfnoch6

bis 8»Proc.Wassergehaltzelgte.) Die Zeitnnterschiedein der Was-
serabgabezwischenMaschinen- und Stichtorf zeigensichnochausfal-



lender beim Trocknen desselbenim großenMaßstabeauf freiem Felde,
wobei allerdings die phramidenförmigeAufstellung des Maschinen-
torfes, wie sie der Stichtorf nicht gestattet, mit zu berücksichtigenist.
«EsinHauptgrund dieser eigenthümlichenThatsache liegt wie es mir

scheintdarin, daß bei Stichtorf sämmtlicheFasern in ihrer ursprüng-
lichen Richtung unverändert bleiben, d. h. die Endigungender röh-
renförmigenWurzel- und Pslanzenfasernlaufen linear gegen die

Oberflächedes Torfstückeszu. Die Trocknung beginnt nun selbstver-
ständlichvon der Peripherie ans, wobei sich die gegen außen lie-

genden Oesfnungen der Röhren verschließenund das in ihnen ent-

haltene Wasser mechanischzurückgehaltenwird. Das so eingeschlos-
sene Wasser kann daher nur seitlich zur Verdampfunggelangen.
Hiermithängtes ohne Zweifel auch zufammen, daß Stichtorf, na-

mentlich langfasrigerder Hochmoore, beim Trocknen meistens nicht

geradlinig,sondernin Curven contrahirtwird, am Wiesenmoorstichtorfe
ist dieseErscheinungwenigerauffallend. Die Fasern im Maschinen-
torfe dagegen sind durch die künstlicheBearbeitungallenthalben aus

ihrer ursprünglichenRichtunggedrängt,durchdie in Notation versetz-
ten Messer nach allen Seiten hin verkleinert und zerrissen. Der Ma-

schinentorfstellt einen gänzlichvernichtetenPflanzenleib dar, wäh-
rend der Stichtorf stets noch einen formalen Zusammenhangmit sei-
nem allerdings längst verschwundenenPflanzenlebenbewahrt hat.
Durch die zerstörtenröhrenförmigenZellen des Maschinentorfes
findet das Wasser beim Trocknen des Stückes von außen gegen das

Centrum zu nirgends Widerstand noch Einschlußund kann daher
an allen Stellen gleichmäßigrasch zur Verdampfung gelangen.
(Was die Wasserabsorptionsfähigkeitdes absolut trockenen Torfes be-

trifft- so zeigtesichiU der Wasserallfnahmedurch Liegen an feuchten
Orten zwischenStich- und ,Maschinentorfkein wesentlicherUnter-

schied. Absolut trockener Maschinentorfergab, nachdem er 15 Tage
in einem feuchtenKeller gelegen, einen Wassergehaltvon 11,1 Proc.,
Stichtorf 10,8 Proc., nach weiteren 34 Tagen Aufenthalt im Kel-

ler hatte sichder Wassergehaltbei beiden Sorten nur um 1,2 Proc.
vermehrt. Jedoch nimmt auch der lufttrockeneTorf, d. i. mit 20

Proc. Wasser, in besondersfeuchterLuft nochWasser anf; es ist eine

aus vielfacheErfahrung gestützteBeobachtung, daß beim Transport
trockenen Torfes das Gewicht der Wagenladung an feuchtennebligen
Tagen, jedochohne Regen, bei der Ablieferung (nach vierstiindigem
Transport in offenenWagen) um ein bemerkbareszunimmt und

zwar bei einer Ladung von 40 Ctrn. Torf um 1 bis 2 Cir.
· Zu-

gleichmit dieserWasserabsorptiontritt auch eine sehr beträchtliche
Vermehrung des Volumens ein; das Anschwellendes Torfes bei an-

dauernd feuchten-IWetter ist bisweilen so bedeutend, daß die Bretter-

wandungen der gefülltenTorfmagazinedurch die Ausdehnung des

Torfes Beschädigungerleiden.
Mit dem allmäligenTrocknen des Torfes geht gleichenSchrittes

die Contraction desselben vor sich. Auch hierauf äußert die Verar-

beitung des Torfes durch die bezeichneteMaschinenvorrichtungeinen-

sehr bestimmtenEinfluß. Die Zerreißungder vegetabilischenFaser
nach allen Richtungen und die Zerstörungdes eapillaren Gefäßes,
wie sie durch die rotirenden Messer der Maschinebewerkstelligtwird,
veranlaßtnicht nur eine gleichmäßigere,sondern auch im Verhält-
niß zum Stichtorf eine etwasvermehrte Zusammenziehungdes Ma-

schinentorfesszFrischer Stichtorfwurde in reguläre Blechformen
leichteingestrichenund gleichzeitigfrischerMaschinentorfin Formen
genau von derselben Größegebracht. Stichtorf hatte durch LiegeU
an der Luft im bedeckten Raume ohne directeJnsolatiouin 3 Wochen
sein Volumen auf 1-«5-Maschinentorfum Vz vermindert Hierzu
kommt noch, daßder Torf schondurch die Maschinenbereitungeine

Condensationin dem Verhältnißvon 4 : 3 erfährt,so daßhiernach
die Dichtigkeitdes Maschinentorfes, bedingt einerseits durch die in
der MaschinevorgehendeCondensation,anderseits durch die Comme-
tion beim Trocknen,die des Stichtorfs wesentlichübertrifft.

Normalschraubensystemfiir die vereinigtenStaaten.

Das amerikanischeFranklin-Jnstitut hatte ein Comite« von 10

bedeutenden Maschinenfabrikantenmit der Feststellungeines gleich-
förmigenSchraubenshstemsfür die VereinigtenStaaten beauftragt
und hat dasselbekürzlichseinen Berichtabgestattet,aus dem wir Fol-
gendes entnehmen-Da flache Gewinde und ungleichseitigdreieckige,
bei denen die eitle Selte»des Dreieckes rechtwinkligzur Schrauben-—-
achsesteht, nur für fpecielleFälle anwendbar find, so soll das nor-
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male Gewinde zum Querschnitt ein Dreieck haben, dessenbeide Sei-
ten gleicheWinkel mit der Basis machen, und soll der Kantenwinkel
600 betragen, weil so die Widerständemöglichstgering find, die

Festigkeitmöglichstgroßist, dieser Winkel sichleichterdarstellen läßt
als irgend ein anderer und auch schon der verbreitesteist. Die Ge-
winde sollen an der Kante und am Boden aus Vz der Ganghöheab-

geflachtwerden, so daß also die Seitenflächenoch eine Längevon 3!4
der Ganghöhehat. Die Steigungsverhältnifsesollendie in folgender
Tabelle zusammengestelltensein; zur Vergleichung setzen wir das

Wh itw o rth - System daneben.

» s E —
» II

«- -g«- sue s wisse Des 8

HEZEIFig-g Z Here-Z Zugs Z
Z BE

s O s s BE
R D e

1« 20 20 2 47 41X2
ä-» 18 18 274 41X2
sxs 16 16 272 4 4

716 1"4 14 2374 4 372
1X2 13 12 3 31X2 372
Das 12 — 31--. 31-2 374
Erz 11 11 372 374 374
3X4 10 10 33X4 3

7Xs 9 9 4 3 3

1 8 8 4I"4 27X3 279
11-8 7 7 472 2274 278
11-4 7 7 ste-4 25Js M
is-s 6 6 5 272 2274
1-2 6 6 51-. 272 2sxs
178 51X2 5 572 23Xs 278
13-4 5 5 53X4 23Js 278
178 5 472 6 2 74 2 IX2

Bezeichnetd den Bolzendurchmefser,so soll für unbearbeitete

Bolzen der Abstand zwischenparallelen Seiten des Schraubenkopfes
sowieder Schraubenmutter = 11-2 d -s—Vz«, die Höhedes Kopfes
die Hälfte dieses Abstandes, für einer bearbeiteten Bolzen die Höhe
des Kopfes = d und der Abstand der parallelen Seiten des Kopfes
und der Mutter, sowiedie Höheder letzterenum Vlz« kleiner fein,
als für einen unbearbeiteten. (N. Erfind.)

Beitrag zur ErkennunggallisirterWeine.

Von Th. Di er in Kitzingen.

Veranlaßt, einen 3 Jahre alten Wein aus eine Beimischungvon

Traubenzuckerzu untersuchen, glaubte ich am Besten dadurch zum
Ziele zu gelangen, daß ich die Verunreinigungenermittelte, die als

solchemit dem Traubenzuckerin den Wein kommen und zum Theil
durch diesenZusatz in letzterem sicherst erzeugen.

Zu ersteren gehörtnamentlichschwefelsaurerKalk, der bei der

Bereitung des TraubenzuckersdurchAbstumpfungder Schwefelsäure
mittelst Kreide erzeugt, theils aufgelöst,theils suspendirtin dieses
Fabrikat gelangt und dessenbitterlichenGeschmackbedingt. Zu letz-
teren Verunreinigungen gehörtdas gerbsaure Eisenoxyd, zu dessen
Bildung der nie fehlendeEisengehaltder Kreide Anlaßgiebt. Diese
Voraussetzungenbewährensichin Wirklichkeitjedochnur theilweise.
SchwefelsaurerKalk, in alkoholischenFlüssigkeitennochweniger lös-
lichals in Wasser, kann nur in sehr geringerMengeim Wein enthal-
ten sein und kommt überdies auch in zweifellosrein gehaltenenWei-

nen vor, sei es, daß er schonim süßenTraubensaftevorhanden, oder

durch das Einbrennen der Fässer (das Schweseln)und allmäliges
Umwandeln der dadurch erzeugtenschwefligenSäure in Schwefelsäure
aus weinfaurem Kalk gebildetwird. Man ist daher nicht berechtigt,
aus der Gegenwart von Gyps aus Traubenzuckerzu schließene

Aehnlichverhält es sichmit dem der ausgeschiedenenWeinhefe
«

eingemengtengerbsaurenEisenorhd,wodurch erstere dunkler gefärbt
erscheint. Durch Behandeln mit verdünnter eisenfreier Salzfäure
verliert sichdiesedunkle Färbung,das Filtrat wird durch Leimauflö-
sung stark getrübtUnd durch Schwefelcyankaliumblutroth gefärbt.
Das so constatirte gerbsaureEisenoxhdläßt auf Traubenzuckerschlie-
ßen; möglicherWeise aber könnten auch eiserneNägel,welche die
Wände des Fassesdurchdrangen, die Ursachezur Entstehunggenann-
ter Eisenverbindungabgegebenhaben. Mit größterWahrscheinlich-

33’«c
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keit dagegen läßt sichauf eine Beimischung von Traubenzuckerschlie-
ßen, wenn in völligeinGegensatzzu zweifellosrein gehaltenemWein

solcherein Verhalten zeigt, wie ich es im Verlaufe weiterer Prüfung
an dem zur Untersuchungauf Traubenzuckermir übergebenenWein

zu beobachtenGelegenheithatte. Schüttelt man denselben mit dem

Mehrfachen seines Voluinens Alkohol,so scheidensichbald beträcht-

licheMengen weißerFlockenab, was nochmehr der Fall, weun man

ihn bis auf etwa den sechstenTheil verdunstet, nach dem Erkalten

von den ausgeschiedenenSalzen abfiltrirt, und das Filtrat, wie an-

gegeben,mit Alköholschüttelt.Jch vermuthete Dextrin, nachdem ich
michüberzeugt,daß die durch AlkoholausgeschiedeneSubstanz nach
vorherigeniAuswaschenmit verdünntem Weingeist in Wasser gelöst
mit einigenTropfen Schwefelsäurezum Kochenerhitzt, sichin Trau-

benzuckerumwandelte, der sichdurchseinVerhalten gegen die Kupfer-
probefliissigkeitin der Hitze als solcherzu erkennen gab, währendein

anderer Theil dieserso erzeugten Traubenzuckerlöfungauf Zusatz von

Aetzkalilaugeund hierauf AlkoholZuckerkaliausschiedin den für es

charakteristischenan denWänden des Glases sichanhängendenKlumpen.
Um aber auch vor einer Täuschng durch gleichzeitigesFällen von

’

schwefelfauremKali sicherzu sein, wurde der Rest der Traubenzucker-
löfungvor dem Zusatz von Aetzkalilaugedurch Schüttelnmit kohlen-
saurem Baryt entsäuert. Das Ergebnißblieb qualitativ dasselbe.

FraglicherKörperunterscheidetsichindeßwesentlichvon Dextrin T

dadurch, daß seine Lösung mit wässerigerJodlösuiigzusammenge-
bracht ,

die bekannte weinrothe Färbungnicht erzeugt, und halte ich
ihn daher fiir ein dem Dextrin nahestehendesKohlenhhdrat, entstan-
den bei der Bereitung des TraubenzuckersdurchungenügendeEinwir-

kung der Schwefelsäureauf Stärkmehl.
Hat man daherdiesesKohlenhhdrataufgefunden, das keinen Be-

standtheil eines reinen Weines bildet, so erscheintder Schluß auf
einen Zusatz von Traubenzuckergerechtfertigtund gewährtin diesem
Falle das im Weinabsatzenachgewiesenegerbsaure Eifenoxyd eine
weitere Bestätigunghiefür. (Neues Jahrb. s. Pharm. B. 23.)

Ueber ein neues sehrempfindlichesPapier siir photogra-
phischeVergrößerungen

Von Dr· van Monckhoven.
«

Jedermann weiß,daß das gewöhnlicheSalzpapier Bilder giebt,
deren Ton sichnach der Leimungdes Papiers richtet; daß z. B. ganz
reines, ungeleimtesPapier graue flacheBilder giebt, währenddas-
selbePapier mit Gelatine oder Albumiu geleimt brillaute Abdrücke
von angenehmer Farbe liefert. Dies kommt daher , daß sichdas

Silbernitrat mit der Leimungzu einer Art von Lack verbindet.
Das Lichtzerfetztdas Chlorfilber in metallifches Silber und in

violettes Silberchlorür,dessenZusammensetzunguns bis jetzt noch
nicht genau bekannt ist. Der Silberlack hingegenenthältkeine Spur
von metallifchemSilber. Das Fixirmittel läßt also im ungeleimten
Papier nur metallischesSilber von grauer matter Farbe zurück,wäh-
rend im Albuniinbilde sichnach dem Fixireu zwar ebenfalls metalli-

fches Silber findet, daneben aber auch jener Silberlack, welcher die

schöneFärbung erzeugt. Belichtetman die Papiere sehrkurz und ent-

wickelt mit Gallussäure, so erhält man sehr schwarzeBilder, wenn

aber das Papier nicht geleimtwar, so wird das Bild beim Fixireii
grau und matt.

f

Seusitiren wir zweiBlätter Papier, das eine nur mit Ehlornax
trium und ohne Leimung,das andere mit Eiweißohne Ehlorfalz, so
enthältdas erste nur Ehlorsilber, das zweitenur Silberalbnminat

Kurz belichtetund mit Gallussäure behandelt geben diese Papiere
ganz verschiedeneResultate Das erste giebt ein graues schwaches
Bild, das zweiteeins von sehrschönerFarbe. Mit unterfchwefligsau-
rem Natron fixirt nndgetrocknet giebt das erstere immer ein mattes

in QuecksilberlöslichesBild, also aus nietallifchemSilber bestehend,
das zweiteein farblges Mcht in Quecksilberlösliches. ,

Jm ersten Falle siehtMan also, daß die Gallussäuredem Bilde

metallischesSilber zuführt-daßdemnachhier nichteine Entwickelung
sondern eine wirkliche Verstärkungvor sichgeht.

Leider werden die mit Harz, Gelatine·;Albumin geleimtenPa-
piere im Gallussäurebadegelb, und das unterfchwefligsaureNatron
verändert den Ton etwas. Man ist daher von dem Entwickelungsver-
fahren meistens abgegangen.— Das Studium der Zersetzungendes

Collodions hat mich nun zu einem neuen Verfahrengeleitet, das

wirklichganz practischist.

Jch habe vor einigenJahren mitgetheilt,daß das Collodion sich
zerfetzt, indem der Alkohol den Stickstoff des Pyroxylins absorbirt,
wobei.der Alkohol zu Salpeterätherwird, das Phroxylin zu einer
Art Harz. Unjodirtes Eollodion,welcheseinigeJahre alt ist, giebt
Bilder von tiefrotherFarbe.

Ein der Collodionwolle sehrähnlicherKörper, die Nitroglucofe,
zerfetztsichviel rascher in Gegenwart von Alkohol und bildet mit
Silbernitrat eine Verbindung, die sichim Lichtgerade wie Silberal-
bnminat bräunt. Dieser Stoff bleibt unter dem Einfluß der Gallus-

säure ganz weiß,währendSilberalbnminat gelb wird.
Wenn wan das mit alkoholifcherLösungvon Nitroglucoseprä-

parirte Papier sensitirt, unter einem Negativsehr kurz belichtet und

in Gallussäure legt, so kommt ein Bild von prächtigerFarbe hervor,
das sichwie Albuminbilder toneu und fixiren läßt. Jch gehe nun

zur practischen Beschreibungmeines Verfahrens über.
Ein Theil pulverisirtenZuckerswird in eine Mischungvon einem

Theil Schwefelsäureund einem Theil rauchender Salpetersäurege-

geben, nachlfünfMinuten wieder herausgenommen,und unter einem

Wasserstrahlgewaschen. Die so erhalteneSubstanz wird in Alkohol
gelöst,dann wieder durch Wasserpräcipitirt.

Von dieser Nitroglucofelöst man 20 Gramm in einem Liter

Alkohol; die Auflösungwird in einem Trockenofen8 bis 10 Tage
einer Temperatur von etwa 43o ausgesetzt.NachVerlauf dieserZeit
ist die Nitrgglucofezerfetztund die Flüssigkeit,die sich anfangs mit

Silberlöfungnichttrübte, giebt jetzt einen weißenNiederschlag,der

sichim Lichtesehr rasch schwärzt.
Die Lösungwird in eine Porzellanschalegegossen;man taucht

Rivepapier hinein und hängt es zum Trocknen anf. Nach einigen
Minuten ist es trocken. Es wird dann zweiStunden lang in zehn-
procentigeSalzlöfung getaucht. Zum Senfitiren bringt man es in

fünfproceutigeSilberlöfung Es hält sich einige Monate em-

pfindlich.
Dieses Papier ist äußerstempfindlichund nimmt einen sehr schö-

nen- Ton an. Jn einer Stunde habe ichvierundzwanzigVergrößerun-
gen damit machen können. Die Farbe des Bildes ist etwas klarer

und röther, als beim Chlorsilberpapier. Wenn man eine Partie
Bilder zusammenhat, taucht man sie auf einmal in ein Bad von ein

Gramm Gallussäure,1 Liter Wassernnd 10Eub. - Centimeter Eisefsig.
Darin nehmen sie einen prächtigenTon an. Man tont und fixirt
wie gewöhnlich.Nach dem Trocknen überziehtman sie mit Gummi
und Wachsfirnißoder Email-Lack. Sie gleichendann ganz genau
den Albuminbildern.

(Denjeuigenunserer Leser, die weniger mit der" Chemie vertraut

sind, und die das vorbefchriebeneVerfahren versuchenwollen, wür-
den wir rathen, beim Präparirender Nitroglucosesehr vorsichtigzu
fein. Die AnführungfolgenderVerhaltungsregeln istvielleichtvon

Nutzen.
Die Schwefelsäuremuß in einem dünnen Strahl, langsam und

unter fortwährendemUmrührenin die Salpetersänregegossenwer-

den, nicht umgekehrt. Dadurch soll zu großerplötzlicherErhitzung
vorg»beugt werden. Natürlichmuß das Gefäß, worin man die

Säiiren mischt, jedeTemperaturverändernugvertragen. Ein dünnes

Becherglas ist am besten. Der Zuckerdarf erst hinzugethanwerden,

nachdemdie Mischnnggänzlicherkaltet ist; auch darf man keine grö-
ßereMenge davon nehmen. Versäumtman dies, so braust die Masse
plötzlichauf und es entwickeln sichgroßeMengen ungefunder gelber
Dampfe Man nehme deshalb die Operation im Freien vor und an

einer Stelle, wo etwa übersteigendeSäure nichts verderbenkann.
Aus demselben Grunde nimmt man am besten ein ziemllchgroßes
Gefäß.—Beim Umrühreuder Mischnngvon Säure Und Zucker
wird diesedick,und gleichdarauf fällt eine gelatinöleMassezu Bo-
den. Man gießtdie iiberfteheiideFlüssigkeitsofort ab, Übergießtden

Bodeusatzmit Wasser nnd kuetet ihn mit den HäUdeIlaus. Kleinere

Mengen lassensichdurchAuskneten und WafcheUVon der anhängen-
den Säure leichtbefreien. Dr. Lg.), (Phot. Arch.)

Ueber eine neue Reaction auf Blansäure.
Von C. D. Braun.

Hlasiwetzlehrte im Jahre 1F35F9bekanntlicheine neue Reihe schö-
ner Salze kennen, worin eine bis setzt nochnicht isolirte Säure vor-

handen, welchevon ihrem Entdecker Jsopurpurfäuregenannt wurde.



261

Baeyer, welchersichgleichzeitigmit demselben Gegenstandebeschäf-
tigteund einigeSalzedieserSäure beschrieb,nanntediesePikrocyamim
saure. HlasiwetzsagtbezüglichderBildungdesKalisalzesdieserSäure:
»Mischtman eine Lösungvon Pikriusäuremit einer von Chankalium,
beide concentrirt und heiß,so nimmt die Flüssigkeitsogleicheine in-

tensiv blutrothe Farbe an und erfüllt sichmit feinen dunkeln Krystal-
len 2c.« —- Dieses Verhalten des Ehankaliumszu Pikrinsäureist
aber geeignet, wie michverschiedeneVersuche überzeugthaben, eine

äußerstscharfeund feine Reaction auf Blausäure und die löslichen
Ehanalkalimetalleabzugeben.Da freie Blausäure, wie auch schon
Hlasiwetz gefunden, durch Pikrinsäurenicht verändert wird, so ist
dieselbe vor Anstellungder Reaction mit einem Alkali zu neutra-

lisiren.
Die nöthigePikrinsäurelösungbereitet man zweckmäßigdurch

Auslösungvon 1 Theil Pikrinsäurein Wasser, so das man 250

Theile Lösungerhält. Bringt man von dieserFlüssigkeitetwa einen

halben Kubikeentimeter zu etwa 5 Kubikcentimeter einer mäßig con-

centrirten Lösungvon Chankaliumund erhitztbis zum Kocheu,so be-

merkt man eine dunkelrotheFärbungder Flüssigkeit,die nach einigen
Minuten langemStehen noch bedeutend intensiverwird. Jst die Cy-
autaliumlösungsehr verdünnt, so setztman nur so viel von der Pi-
irinsänrelösunghinzu, daß die Flüssigkeiteben citronengelbgefärbt
erscheintund erhitztdarauf zum Kocheu. Hierbei ensteht nun in der

Regel noch keine rothe Färbung; diese tritt aber nach einiger Zeit,
nachdem die Flüssigkeiterkaltet ist, in ihrer ganzenSchärseund Schön-
heit ein, besondersdann noch, wenn man die FlüssigkeiteinigeStun-

den an der Luft stehenläßt. Jch habedieseReaction mit der bekann-

ten Berliuerblaureaetion verglichenund gefunden, daß sie noch em-

pfindlicherwie dieseist. Eine stark verdünnte Chankaliumlösungdie

nach dem Versetzenmit oxydhaltigerEisenvitriollösungund Natron-

lange erwärmt und dann mit Salzsänre übersättigt,nur eiue tief
meergrüngefärbteFlüssigkeitlieferte , gab mit der Pikrinsäurelösung
behandeltnoch eine stark rothgelbgefärbteFlüssigkeit;die zur Berli-

nerblau-und zur Pikrinsäurereaetionsgenommenen Mengen der Chan-
kaliunilösungwaren gleich. Jn anderen Fällen, wobei die Berliner-

blaureaction zweifelhaftwar, gab das neue Reagens noch eine dun-

kel orangegelbe Flüssigkeit, welche von oben gesehen deutlich roth
gefärbterschien. Diese Reaction ist sonachschärferwie die Berliner-

blaureaetion und möchteder Liebig’schenReaction (derUeberführung
des Chans in Sulfoehan 2e.) in ihrer charakteristischenFärbungund

Empfindlichkeitzandie Seite gesetztwerden dürften.

:
(Ztschr. f. analyt. Chemie. Jahrg. Ill.)

Das Bessemern zu Neuberg in Stevekmatks— Dcks
Werk hat einen englischenOfen für 60——70 Ctr. Roheisenund ei-

nen schwedischenfür 30—40 Etr. Mit letzterem sind die Versuche
am 9. Februar 1865, als dem geeigneterenhierzu, unter Tunner7s

Leitung begonnen nnd als vollständiggelungen zu betrachten. Man

erhielt 63,64 Proc. reine Blöcke, 3,70 Proc. Schalen, 16,99 Proc.
Roheisenauswurfund 15,67 Proc. Verlust, welchersichauf 12 Proc.
vermindern lassenwird. Nachdemder Ofen 11-2-—2Stunden lang-
sam abgewärmt,beginnt man mit 1—2 Pfd. Windpressnng,steigt
kurz vor dem Einlassen des Roheisens auf 4—6 Pfd., nm alle im

Ofen befindlicheKohle auszublasen, gießtdas Roheisen aus einer

Pfanne ein und giebtnach verschlossenerEingußöfsnungmehr Wind,
bis 12-—15 Pfd. Pr. pr. Wien. Qu.-Z. Die am Fuchseanfangs
erscheinendekurzegelbe Flamme wird nachundnach immer länger
nnd intensiver, erhältblaue Ränder und wird endlichblendend weiß;
die anfangs ruhig kochendeBewegungwird stürmischerund endlich
werden Schlacken ausgeworfen, wo man dann die Windpressungauf
10—8 Pfd., nöthigenfallsnoch mehr schwächt.Mit dem Ruhiger-
werden steigertman wieder Mengeund Pressuug des Windes Und bei

nahendem Ende der Charge wird die Flamme dünner, durchsichtiger
nnd nach und nachkürzer,woran man den Stahl raschabsticht,was

1 bis 1V2 Minuten dauert. Zur Bestimmung des Zeitpunktes für
das Ende der Chargehat man am zweckmäßigstengefunden, unter

Berücksichtigungder Eisenqualitätdie Zeit vom Beginn des ersten
Auswurses an und die WindpressuugiUslIesDZIderegegeU das Ende

der Charge zu beobachten. Die gewöhnlichin Lehrbüchernange-

gebeneKoch-und Frischperiodegehenso ineinander über, daß sie uie

scharf wahrgenommenwerden können. Jn Betresf des feuerfesten
Materials ist nochSpielraum für NachdenkenUnd Vervollkommnung
Die Gußkönigeerfolgten in 7 Härtegraden,vom unschweißbaren
und mit großerVorsichtzu schmiedendenMaterial bis zum weichen

Eisen und für die verschiedenstenZweckeverwendbar. Jm Vergleich
mit Puddelstahl und Eisen zeichnetensichdie Bessemerproductedurch
ihre Reinheit von Schlackeund größereDichtigkeitaus. Von beson-
derem Jnteresse werden die Versuchewerden, wenn neben dem schwe-
dischen Ofen der englischeOfen in Betrieb sein wird, da beide

Systeme bisher unter gleichen Verhältnissennebeneinander noch
nicht versuchtsind. (Oesterr. Zschr. f. Berg- u. Hüttenweseu.)

Tunner, das Sortiment des Bessemermetalles. —

Es wird vorgeschlagen,beim Sortiren des Bessemermetalles seinem
Kohlenstossgehaltund den davon abhängendenübrigenEigenschaften
entsprechend7 Nummern zu unterscheiden,welchedie Härtegradevom

härtestenStahlzbiszum weichsteuEisen bezeichnen,nämlich Nr. 1

mit 1,5, Nr. mit .l,25, Nr. »Ti-mit 1,0, Nr. 4 mit 0,75, Nr. 5

mit 0,5, Nr. B mit 0,25 und Nr. 7 mit 0,05 Proc. Kohlenstoff.
Da die EggertzscheKohlenstofsprobevor der Hand nichtsEmpfehleu-
des hat, so wird man bei dieser Sortiruug, wie bei anderen Stahl-
sorten, von geübtenVorarbeitern die Elassisikation nach dem Bruch-
anseheuund dem Verhalten beim Erhitzeu, Schmieden, Schweißen,
und Härten vornehmen lassen müssen. Durch chemischeAnalysen
müßtedie ersteAufstellungder Scala ermöglichtund ihre Richtigkeit
von Zeit zu Zeit controlirt werden. Je nach Bedarf mußdie Leitung
des Processesmehr aus die Erzeugung der weichern,mittleren oder

härternSorten gerichtetwerden. Der englischeProceßist zwar sich-
erer und der dabei angewandte Apparatvollkommener, namentlich
bei größerenProdiictiouen und unreineren Roheiseusorten, aber für
die österreichischenVerhältnissedürftein den meistenFällen die schwe-
discheManipulation Vorzügehaben, wobei die billigereVerwendung
des reineren Roheisensdirect aus dem Hohofen stattfindet.

(Oesterr. Zschr. f. Berg- und Hüttenwesen.)

Telkgmphie. Auf mehreren Preuß. Telegraphenlinien sind
seit etwa 1 Jahre- versuchsweisemagneto-electriscl)eTispe11-Scliiiell-
schreibervon Siemens öe Halskein Anwendung gekommen, bei

denen die Telegrammevor deniAbtelegraphirenin Typen gesetztwer-

den. Dieses Setzen nimmt fast ebensoviel Zeit in Anspruchals sonst
das Telegraphiren mit der Hand. Dagegen soll mit diesen Apparateu
das Telegraphiren selbst etwa 6 mal so schnell erfolgen (60"— 80

Worte in der Minute) als mit der Hand; auch soll die Schrift regel-
mäßigerausfallen. Schon vor 20 Jahren machte zuerstMorse selbst
Vorschlägezu einem derartigen Telegraphiren, doch ohne Erfolg.
Die Apparate von Siemens so H alske arbeiten mit magneto-
electrischenJnductionsströmenund sollen auf sehr großeEntfernun-
gen ohne Translation telegraphireu. Vielleicht vermögensie eine

größereLeistungsfähigkeitfür die zum Theil sehr stark in Anspruch
genommenen Telegraphenlinixnzu erzielen. Eine Beschreibungund

Abbildungdieser Apparate enthältdie Zeitschr. d. Deutsch-Oesterr.
Telegr.-Vrns. (Jahrg. XI S. 271.) (D. Jud. Ztg.)

Runkelriibenspiritus zu erkennen uud denselben von

Fuselöl zu befreien. Von Prof. Dr. Artus. Um den Runkel-

riibenspiritus als solchenzu erkennen, vermischeman 172 Quentchen
desselbenmit I-.zQuentchenconcentrirter Schwefelsäure,Wodurchso-
fort die Flüssigkeiteine rosenrotheFärbung annimmt, die sichselbst
längereZeit erhält, oder man bringt in eine kleine Abdanipfschale
eine kleine Quantität einer concentrirten Lösung von Kalihydrat,
erhitztdieselbebis zum Sieden und gießtdaniedenfraglichenRüben-
spiritus hinzu, wodurchsichsofort ein höchstwiderlicherGeruch kund-

geben wird.
« ·

Das Entfuseln des Rübenspiritusgeschiehtdadurch, daßman-auf
100 Zollpsund Spiritus 3 LothAetznatronund 2 Loth maugansau-
res Kali auwendet, letztere Körper iu der geringstenMenge Wusser
gelöst,die Lösungunter starkerBewegungdem Rübenspiritusfl)1UzU-
setztund dann denselbenauf die bekannte Weise der Rectificatiou un-

terwirft. Auf dieseWeisegelang es dem Verf., einen Rübenspiriius
zu erzielen, der weder einen unangenehmenGeruch noch Geschmack-
besaß. (Artus’ VrthjhrsschLf. techn. Jnd.)

Neue einfache Windmiihle von H ope. Auf einer senkrech-
ten Spindel ist ein 4armiges Kreuz horizontal befestigt. Die vier

Arme tragen länglichviereckigeRahmen gegen die sichBlechklappen
legen- Welchesichum die obere Stange des Rahmens charnierartig
drehen können. An dieseKlappe11-senkrechtzU ihrer Flächc sind als

GegengewichteKugeln an Armen befestigt,sdie etwas leichter sind,
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als die Klappen. Driickt der Wind an der einen Seite gegen die

Klappen, so legt er sie gegen die Rahmen an, und treibt so das
;

4armige Kreuzvorwärts. Auf der anderen Seite hebt der Wind die

Klappevon dem Rahmen ab, die Kugelnbekommen das Uebergewicht,
die Klappestellt sichhorizontalund durchschneidetdie Luft ohneWieder-

stand zu bieten. Die Bewegung wird dann von der senkrechtenWelle

aus nachBelieben fortgepflanzt. Die ganze Mühle ist leichttrans-

portirbar und übexallaufzustellen. Sie könnte für den Landmann

z. B« statt der Pferdegöpel,zum Dreschen, Häckselschneiden,vor

Allem zum Entwässern von Wiesen, oder zum Berieseln derselben
vielfachVerwendung finden. (Bresl. Gw.-Bl.)

—

.

;

Der Hofmann-Licht’scheNingofen auf derChausseezwi-
schenBreslau und Hundsfeld ist jetzt in vollem regelmäßigenBetriebe

und verdient all das Lob, welches ihm von verschiedenenSeiten zu

Theil wird. Es sind um einen centralen Schornsteinvon 24« lichter -

Weite am Boden zweiRinge von je 16 Oefen erbaut, von denen

der äußerevon außen, der innere etwas höherliegende von oben

durch die Absperr-Schlitzebesetztwird. Täglichwird ein innerer und

ein äußererOfen-ausgefahreii und ebenso frisch besetzt. Der Ofen
liefert so täglich15000 Ziegeln, sehr schöngleichmäßiggebrannt
und mit nicht allzuvielSchnielz nnd Bruch. Es werden nur die be-

sten Stückkohlenzum Brennen angewendet, trotzdem soll das Tausend
Ziegeln nicht mehr als 20 Sgr. zum Brennen kosten. Die Kosten
der Erbauung eines solchenOfens sind freilichsehrbedeutend (19000
Thlr.?), dochist dafür auch die Lieferungvon Ziegeln eine sehr be-

deutende. Ein gewöhnlicherZiegelofen, der etwa 24000 Ziegeln
faßt,macht im Ganzen alle 3 Wocheneinen Brand. Um also täg-
lich 12000 Ziegeln zu liefern, müßteman mindestens10 solcherOefen
haben, die schonin der Anlage. noch mehr aber im Brennmaterial

theurer wären. Der angewendete Lehm ist sehr-fett und schön»er

wird eingesüpftund mittelst zweierSchlickeysen’schenMaschinen zu

Ziegeln verarbeitet. Doch werden auchFormsteine daneben durch ge-

wöhnlicheStreicher gefertigt. Ein großerTheil der Ziegeln kann

auf dem Ofen selbst abgetrocknetwerden, so daß man den ganzen
Winter durch das Streichen und Breniieu fortsetzenkann. Sehr sinn-
reich sind die Spannringe,.welche um den Ofen gelegt sind. Es sind
dies nichts weiter als etwa IX,Zoll starkeBretter, die aber minde-

stens 8 aufeinandergenageltsind, und so Unifassungsreifenbilden.

(Bresl. Giv.-Bl.)

l Fleische DerDr. Morgan conservirt das Fleischder Thiere
nach der Jnjektionsmethode. Unmittelbar nach der Tödtung durch

’

einen Schlag auf den Kopf oder den Nickfangläßt er alles Blut durch
Oeffnung der großenAdern ausfließenund spritzt statt dessen eine

mit Salpeter,. salpetersauremNatron, Phosphorsäureund Gewür-

zen versetzteKochsalzlösungein, die vermittelstder nochandauernden

Elastieitätder Gefäße bis in die feinsten Verzweigungenderselben
gelangt. Camille Schnaiter giebtim Eosmos an, er habe von Dr.

Morgan ein Stück Riudfleischzur Probe erhalten, von einem Thiere,
das vor 7 Monaten in Australien geschlachtetworden fei. Er habe
das sehr frischund appetitlichaussehendeFleischwie gewöhnlichko-

chen lassen und neben einer sehr wohlschnieckendenBrühe ein vortreff-
lischesGericht gekochtesRindfleisch davon erhalten. Bestätigt sich
dieseErfindung als praktischdurchführbar-so ist damit ein Mittel

gegebendie Massen Fleisch, die in Australien, Laplata-Staaten 2e.

bisher verloren gingen, für den Consum unserer Arbeiter zu gewin-
nen. Getrqide und Mehl erhalten wir jetztschonvon Nord-Amerika ;

möge es gelingenuns aus Süd-Amerika das Fleisch billig zu be-

schaffen. (Bresl. Giv.-Bl.)

Eisentöhtcn. Auf den Eisenwerkenvon Holmberg öi Co. in
Lund (Schweden) wurden kürzlichmit dem bestenErfolge Versuche
angestellt, eiserneRöhren (ähnlichwie kupfernein Morrison, Neu-

york; Jahrg.,-1863 Nr. 48- S. 529) mittelstCentrifugalkraft zu
gießen.Die Maschine die von einem jungen Arbeiter, A. Larson,
erfunden wurde, ist sehr einfach;sie bestehtaus einem Cylinder, der

geöffnetund geschlossenwerden kann und in den geschmolzenesMe-
tall gegossenwird. Wird derselbe in rascheUmdrehungenversetzt, so
wird die flüssigeMasse gegen die Wandungen gepreßtund man erhält
eine vollständighomogeneund gerade Röhre (D. Jud. Ztg.)

, Chromoxyd. Bei der Verwendung von Chromdxydzum Po-
liren (Jahrg. 1863 Nr. 52 S. 570) darf nach der Ztschr. d. D.·

Jng. Brus. nicht das gewöhnlicheim Handel vorkommende und als

Malerfarbe auf Porzellau dienende, sondern es mußdiejenigeModi-

fication benutztwerden, die man durch Erhitzendes saureu chrom-
saureu Kali bis zur Weisgluth erhält. Ein Aequivaleiitder Chroni-
säure zerfetztsichdabei, währenddas andere als neutrales chromsan-
res Kali verbunden bleibt und durch Auswaschenvon dem Chromoxyd
getrennt werden kann. Dieses Chromoxydsoll namentlich beim Po-
liren des Stahles sehr gute Dienste leisten. (D. Jud. Ztg.)

üelietsirlitder französischen,englischennnd amerikanischenLiteratur
Ueber die Wirkungder Chroinstiureaus das Anilin.

Von G. Delvaux.

Macht man ein Gemisch von 2 Th. Anilin, 1 Th. Chromsäure
und 18 bis 20 Th. Wasser (man setzt das Aniliu der Chromsäure-

Lösungzu), so bildet sichnach kurzer Zeit ein dunkelbrauner Nieder-

schlag. Man läßt zweibis drei Tage digeriren, filtrirt, behandelt
den an freier Luft getrocknetenoder noch feuchtenNiederschlagmit

kochendemWasser und erhälteine Auflösung,welchedie Wolle und

Seide roth, mit einem Stich in Veilchenblau, färbt. Setzt man der

erkalteten FlüssigkeitAmmoniak oder kohlensauresNatron zu, so hat
man nach dem Filtriren eine Auflösung,welchedie Wolle und Seide

roth, mit einem Stich in Gelb färbt; dieseFarbe hat wenigerGlanz
als die mit Fuchsinerhaltene, aber keine violette Nüanee. Der in

kochendemWasserUllallflöslicheTheil des Niederschlagesscheintdas

Perkin’scheViolett zu enthalten.
Diese Reaction der Chromsäureauf das Aniliu findet bei allen

Verhältnissenstatt, in DEUEU man die beiden Körpermischt.·Die

oben angewandten Verhältnisse-'welchebeiläufig1 Aequiv. Aniliu

und 1 Aequiv.Chromsäureenthkechewgaben uns aber bisher die

bestenResultate. Man kann erwarmen; die Dauer der Operation
ist dann kürzer,aber das Noth schwierigerzu reinigen.

Die Eigenschaftdieses Farbstoffes-M Aktlmoniakund kohlensau-
rem Natron ohne Entfärbuug löslich zll sElU,»macht es uns wahr-
scheinlich,daß er von den Nosanilinsalzenverschiedenist. Mehrere
charakteristischeEigenschaftendesselbenunterstützendiese Meinung:

I

i
i

i
er ist im käuflichenBenin löslich; concentrirte Salzsäurelöst ihn
auf indem-sie eine grüne Farbe annimmt, und durch Zusatz von

Wassfrerscheint die rothe Färbung wieder; er ist in derdiinnter

Salz äure löslich, und dieseLösungbehältihre rothe Farbe.
Wir haben die Chromsäureund das Aniliu angewendet, welche

im Handel vorkommen (Compies rendus.)

Ueber die Nachweismigvon Holzgeistim Weingeist.
Ein mit HolzgeistoersetzterSpiritus, wie er jetzt vielfach Verwen-

dUUg findet, so in England als ,,methylated spirit« einen Handels-
artikel bildet und aus 10 Proc. Holzgeistund 90 Proc«Weingeist
besteht,ist durchseinen unangenehmenGeschmackund Geruch ausge-
zeichnet.Jn einem solchenAlkoholgemischkann der Holzgeistdurch

den«Geruch leichterkannt werden, jedochnicht, wenn er,' wie z. B.

zur Bereitungvon stark riechendenEssenzenund Tlncturen,mit ver-

schiedenenätherischenOelen 2e. versetztwordenisLEmersonJ. Reh-
nolds, der sichmit Studien über den HolzgkkstUnd dessenNachwei-
sung beschäftigthat, hält in diesemFalle dieProbe Ure’s, wonach
die fraglicheFlüssigkeitmit gepulverteniKalihydratversetztund durch
die Braunfärbungder Flüssigkeitnach Perlan von etwa einer hal-
ben Stunde die Gegenwart des Holzgelsteserkannt wird,·11ichtfür

ausreichend, sondern schlägtfolgendesVerfahrenvor. Eine kleine

Quantität des zu untersuchendenSpiritus bringt man in eine tubu-

lirte Retorte und destillirt in einen kalt gehaltenenNeagenseylinder.
Zu dem Destillate fügt man darauf 2 oder 3 Tropfen einer sehr ver-
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dünntenQuecksilberchloridlösnugund endlichKalilauge im Ueberschuß.
NachgehörigeniUmschiittelnbeobachtetmau, ob sich das gesällte
Quecksilberoxydbeim Erwärmen auslöst. Jst dies nicht der Fall, so
ist auch kein Holzgeistzugegen, entstehtindessenvollständigeLösung,
so wird die erwärmte Mischungin 2 Theile gebrachtnnd der eine

Theil mit Essigsäureversetzt,wodurch ein dickflockiger,gelblichweißer
Niederschlagentstehenmuß,den anderen Theil erhitztman zumKochen
und erkennt an der Bildung des dem vorigenähnlichenNiederschlages
ebenfalls die Gegenwart von Holzgeist. Bei Anwendungdieser Me-

thoderäth Rehuolds, vorsichtigzu verfahren und nicht zu viel von

der Quecksilbersalzlösunghinzuzufügen,indem sonst eine unlösliche
Verbindung erhalten werden könnte und somit auch ein negatives
Resultat.

(Aus PharmacJJournz durcthschr. f. analht.Chemie.Jahrg.IlI.)

Regulatorsiir variable Expansion.
Von M Corberon in Paris.

Dieser Regulator soll den Centrifugal-oder jeden andern Regu- .

lator ersetzen,der die Bewegungder Dampfmaschineund die Einstel-
lung der variablen Expansion zu reguliren bestimmtist. Wie man

aus nebenstehender Zeignung ersieht, besteht dieser Regulator
aus einem Presscylinder A,
an dessenunterm Theile das

Ventil b angebrachtist, wel-

ches auf einer Stange sitzt,
x die durch die StopfbüchseD

hindurchgeht. Diese Stange
ruht auf dem Hebel E, wel-

, chersichum deuPunkt F dreht
-" nnd dessenEnde mit dem Ge-

genigewichteP belastet ist. Jn
dem Presscylinderbewegtsich
der das GewichtG tragende
Kolben M. Er trägt oben den
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Zuper N, an welchem die

ZugstaugenB angreisen,die

ihrerseits an dem im Sector
s gleitedenSchlitten Q befe-
stigtsind. DieserSector dreht
sich um den festen Punkt R

und wird andem andernEnde
v mittelst einer Verbindung
mit einem Excentric an der

Maschinenwellein Bewegung
gesetzt.Endlichverbindet eine

Zugstange X den Schlitten
Q mit der Schieberstange.
Jn dem Presscylindermün-

den zweiRöhreu Z und Z-, die eine oberhalb,die«andereunterhalb
des Ventils Der Presscylinderist an dem MalchIUeUgestellfest ge-

schraubt und das Rohr Z« mit der SpeisepumpeVerbundeU— Geht
nun die Maschinemit der gewöhnlichenGeschwindigkeit,so fließt

Xxxxxxxxxxxxxkxv

;
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das durch die Speisepumpe zugesiihrteWasserlaus dem Cylinder
A frei durch das Rohr Z nnd die Oeffnung des Ventils b aus,
da diesedurch das GegengewichtP hinlänglichoffen gehalten wird.

Dieses Wasser bringt im Cylinder A seinen gewissenDruck her-
vor ; welcher durch das GegengewichtG ausgeglichen wird ; der

Kolben M bleibt also stehen, der Schlitten Q hebt sich nicht und

der Steuerschieberder Maschine behält seinen gewöhnlichenGang.
Wenn dagegen eine Beschleunigungin der Maschineeintritt, so pnmpt
die gleichzeitigbeschleunigteSpeisepumpeeine größereMenge Wasser
nach A; da aber das Ventil nur soweit geöffnetist, daß eine der ge-

wöhnlichenSchnelligkeitentsprechendeMengeansfließenkann , sofolgt,
daß ein gewissesVolumen davonin dem Preßchlinderbleibt, den

Druck darin steigert, das Ventil-schließtund mithin den Kolben hebt.
Ju Folge hiervon steigt der Schlitten im Sector und giebt dem

Steuerschieber einen Hub, welchersich Um so mehr vermindert, als

der Schlitten sichdem oberen Sectorraude, nämlichseinem Mittel-

punktenähert. Es tritt also wenigerDampf in- den Cylinder und die

Maschine verlangsamt ihren Gang. Endlich, wenn die Maschine
langsamer geht, so liefert auch die Speisepumpeweniger Wasser iu

den Preßeylinder.Da das Wasser aber mit der Geschwindigkeitaus-

fließt,welche dem gewöhnlichenGange der Maschine entspricht, so
entstehtiu dem Preßcylinderauch ein niedrigererDruck. Das Ge-

gengewichtG bringt also den Kolben M uud mithin den Schlitten Q
zum Sinken und der Gang des Steuerschiebers wird entsprechend
vergrößert;die Folge ist vermehrter Dampfzutritt und daher Be-

schleunigungder Maschine. Kurz-,die größereoder geringereSpan-
nung, welcheim Preßcylinderentsteht, vermindert oder vermehrtden

Steuerungshub und verlangsamt oder beschleunigtdadurchden Gang
der Maschine. Auch zur Reguliruug der variablen Expansion kann

dieser Regulator angewandt werden, wie aus dem Vor-stehendenleicht
zu erkennen ist, man läßtdann nur den Schlitten auf den Expausious,
statt auf dem Steuerschieberwirken.Natürlichfindetin allen Fälleneine

Dampsersparnißstatt, indem sichder Gang der Maschine nach dem

zu überwindendeu Widerstande richtet. Wo keine mit der Maschine
Abbildung zu: Centrifugalkrast zur Condensation des Maschinendaiupfes.
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verbundene Speisepumpevorhanden ist, cbedientman sicheiner beson-
dern kleinen, durch ein Exceutric an der DriebwellcbewegtenPumpe.

(Genie Indust
, Fens» 1865)

T Anwendungder Centrifugalkrastzur Coudeusatioudes

Maschinendatupfes.
Nach Gueriu in Gravelle-Havxe.

Der Dampf geht ans der Maschinein das Innere des Schwung-
rades und trift dAlelbst mit dem Einspritzwasserzusammen.Die

durch die Umdrthng des SchwungradeserzeugteQentrifnlgalkraft
erzeugt eine Leere, weshalb dem Rade auch ein sehr großerDurch-
messergegebenwird.

Die Stäbe nnd Arme des Schwungrades X sind hohl. Das

Einspritzwassertritt durch die VWUic T ein, welche man durchdie

UaehherzUVerfchließendeOeffnungOin das Jnnere des Rades bringt.
Jn der Nähedes Rad -Mittelpunktes sind die freienRäume weit;

nachdem Umfange hin nimmt ihr Querschnitt aber ab, so daßdie
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Summe aller Canalflächenam Randschlitzeziemlichder Menge des

zu entleerenden Wassers gleichkommt.Die Leere enstehtum so leich-
ter, je größerdie Umgangsgeschwindigkeitist, weshalb auch das Rad

nicht direct ans der Welle sitzt, sondernmittelst der ZwischenräderRl

und R2 seine Bewegung erhält. Dagegen ist das Gewicht des.

Schwungrades in Folge der Höhlungenin seinemJnneren reducirt.

Umgebenist daseSchwungrad von einem blechernenMantel H, in

welchemsich das. Condeusationswasseransammelt. Es fließtdurch
eine directe Leitung ab, oder wird mit einer Pumpe weggesaugt.
Der Rand H« dient zur Ableitung des gegen die Mantelwand

treffenden Wassers. 02 ist das Ableituugsrohr für den Maschinen-
dampfz es steht durch die StopfbüchseCB mit dem Innern des

Schwungrades in Verbindung; ebenso geht das WasserrohrT durch

eine Stopfbüchsein das Rad. Das ganze System, welches noch
mancherleiModificatiouengestattet, macht alle bisherigen so lästigen
Condensations-Vorrichtungenüberflüssig;auchwird die zumBetriebe
der Luft-pumpeerforderlicheKraft erspart. Man kann auf dem

. gel des Einspritzrohrs ein Manometer anbringen, dessen Rohr in
das Innere des Schwungrades hineinreichtund darin etwas umge-

bogenist, damit kein Wasserhineinkommt Wo man wegen Wasser-
mangel keine Condensation anwendet, kann man auch den Dampf
allein in das Schwungrad leiten; die-Lufverdünnungwürde den

Druck auf den Kolben schonentsprechendvermindern. Man kann den

ausgeschleudertenDampf mit Nutzen unter den Rost der Feuerung
leiten. (G(ånieind.)

Ersatzmittel für gelbes Glas für Photographien
W.Sydney G ibbo nsvon Melbournenimmt eine mit sauremchrom-
saurem Kali versetzteLösungvon Gelatine und streichtdamit dünne

Gaze oder andere lockere Gewebe an. Dies giebt ein Material, das

für die photochemischenStrahlen undurchdringlichist und dochgenü-
gend Lichtdurchläßt. Setzt man diese Mischungdem Lichteaus, so
wird sie bekanntlichin Wasser unlöslich.»Mischt man ihr Pigmente,
z. R. Ruß bei, und exponirt den Anstrichnachträglichden Sonnen-

strahlen, so kann man ihn mit Wasser reinigen, ohne ihn zu beschä-

digen. Flaschenmit lichtempsindlichenSubstanzen,wie Chlorwasser,
salpetersaurem Silber 2c., werden durch einen solchenAnstrich-,mit

oder ohne Zusatz von Pigmenten vollständigundurchdringlich für die

chemischenStrahlen. (Bresl. Gew. -Bl.)

Probe auf salzsaures Cinchonin. Vor Kurzem wurde

Jemandem eine Quantität schweselsauresChinidin zu einem so auf-

fallend billigen Preise angeboten, daßderselbe eine näherePrüfung
für nothwendighielt und da fand sichdenn, daß dasselbe nichts wei-

ter als salzsauresCinchoniu war. Hierbei erwies sich das Erhitzen
weniger Grane des Salzes auf einem Platinblech als ein sehr ein-

faches und sicheresErkennungsmittel, daß es ein salzsauresSalz sei.
Das salzsaureCinchonin, und ebensoauch das salzsaureChinin und

Chinidin, schmilztnämlich nnd entbindet, wenn man dabei Entzün-
dung vermeidet, purpurrotheDänlpfe,welchedie größteAehnlichkeit
mit denen des Jods haben. Weder die schwefelsaurennoch die reinen

China-Alkalo·idegeben dieseeigeuthümlicheReaction. Jni schwefel-
sauren Chinin kann auf dieseWeise noch eine Beimengung von 20

Proc. salzsaurenCinchonins erkannt werden. Beträgt der Gehalt
des Sulphats an Hydrochloratweniger, so tritt die vorstehendeProbe
nichtmehr sicher ein, und dann wendet man sich natürlich an das

Verhalten der Lösungdes Salzes in verdiinnter Salpetersäuregegen

falpetersaiiresSilberoxhd. (Pharm. Journ. and Transact,)

Die Reinigung des Quecksilber-Z zum Behuf der

Amalga,mation. Nach »Colorado Miner’s Journal«. Wenn
man das Gold durch Amalgamation zu gewinnen sucht, so wind der

Prozeßdadurch sehr beeinträchtigt,dciß man meist verunreinigtes
Quecksilber hat, sei es«nun mit Blei oder anderen Metallen. Um es

zu reinigenz wird dasselbe einer Destillation ausgestellt, allein die

vollständigeReinigung erlangt man dabei am leichtesten, wenn das

Quecksilber in der Retorte mit einer zolldickenSchichte von Holzkoh-
lenpulver überdeckt wird. (NeuesteErfind.)

Künstlichc Masse für Schleifsteinc. Von E. J. W. Par-
nacott in Leeds. Man nimmt die Abfälle von lithographischemStein
und zerkleinertdieselbenzu einem Mehl. Dieses wird nun mit Smir-

gelpulver,Borax und Salpeter gut durcheinandergemischt,indem man

dieseBestandtheile mit einander malt. Diese Masse wird zu Schleif-
steinen von- der gewünschtenGröße und Gestalt geformt, dann einer

starken Pressung mittelst einer hydraulischenPresse ausgesetzt und

endlichgebrannt, wodurcher die Härte eines festenSteines erlangt.
(NeuesteErfind.)

Verbesserte Bürsten. Von J. G. Goodvall in London.
Der Rücken der Bürste erhält zwischender Fassungder Borsten kleine

Oeffnungen, und nun wird eine Vorrichtunggleicheinein Blasebalg
z, B. in der Weise wie die der Harmonikas, angebracht. Mittelst
diesesBlasebalgeskann man nun die Luft vom Rücken aus durch die

Bürstenpressenund so den Staub herausblasen. (N. Ersind.)

Kleine Mittheilungen
Ueber das türkische Bergwesen liefert A. Schauenstein eine

Zusammenstellungvon Beiträgen, welche theis» in einigen ausländischen
Zeitungen aufgefunden, theils durch MittheilnngenReisender vermittelt wur-

den. Es wird dadurch etwas Licht in die dortigen Zustände, deren Kennt-
niß bei uns noch eine sehr mangelhafte ist, geworfen und der Weg zu wei-
terer Aufhellung angebahnt. Wir theilen hier im kurzenAuszuge Folgendes
mit. Das türkischeGesetz weist dem Staate die Verfügung über Grund
und Boden, sowohl über dessenOberfläche,als auch über die Tiefe zu und

begegnen wir somit in der Türkei dein Begriffe der Bergregalität. —- Jn
der neuesten Zeit zeigt sich die Regierung geneigt, Coneessiouen für den
Bergwerksbetriebzu geben, jeder türkischeUnterthan kann eine solcheerlangen,
Fremde aber, welche nicht türkischeUnterthanen sind, dürfen direct unter

ihrem Netern Bergwerke nicht besitzen. Läßt sichdiesesHindernißauch da-

durch umgehen-·daß sich Fremde unter dem Namen ihrer Frauen in den

Besitz iinbeivegllchellEigenthums bringen, so treten dafür andere gesetzliche
Schwierigkeitendem Gedeihendes Bergbaues zur Zeit noch entgegen Der

Coneeffionärerlangt UaMlIchdas Bergbaurechtnur auf eine gewisseZeit
(10—20 Jahre) und·dan dIe gewonnenen Bergbanproducte weder frei ver-

kaufen,noch verarbeiten-sondern muß sie zu einem festgesetztenPreis an

die Regierung abliefern. —»DemPrivatbefitzer eines Grundes ist gesetz-
lich«ein Vorrecht zur ConcelflVU- gegenüberdem ersten Finder eingeräumt;
dieser hat das Vorrecht auf dotnanialemBoden. Das Vorkommen nutzba-
rer Mineralien onlangend, verdient Folgendes angeführt zn werden. Koh-
lenablagerungenkommen vor und werdenbergmäunischbebaut: in Serbien
bei Dobra, in Albanien, am europmlfhellUfer des schwarzenMeeres (das
mächtigeLignitlager von Domous-Dere)- TM der anatolischen Küste dessel-

—

ben Meeres und in Heraklea (das :«eichsteKohlenlager der Türkei). Grö-

ßere ichtigkeit als der Kohlenbergbau besitzt bereits jetzt der Erzberg"bau.
Abge ehen Von dem goldführendenSande, welchen die meisten Flüsse Ser-

biens, Bulgariens und der Wallachei führen,giebt es zahlreichexFundstättcn
von Silber-, Blei-, Kupfer- und Eisenerzen, von welchen aber kaum der

zwanzigsteTheil bebaut wird. Reich au Silber soll besonders Kleinasieu
sein. In der europäischenTürkei soll sich besonders der Berg Pelioji in

Tessalien durch seinen Reichthum au silberhaltigenBleierzen und Kupsekelj-
zen auszeichnen. Unter den Fundorteu des Kupfers werden vorzugswelle
Kreshova und Baja di Rama in der Wallachei und Trapezunt und Tokat
in Kleinasien angeführt. Als besonders reich an Eisen werden Bosuien

(Serajewo) und Serbien (Maidanpek)geschildert. Zu Samakor i.i«i»Bulga-
rien betreibt die türkischeRegierung 12 Hohöfen Die Meeresklllten von

Kleinasien sollen viele Eisensteine führen. Der Eisenbedarfdes Landes wird

durch die einheimischeErzeugung noch nicht gedeckt. Im Allgemeinenstellt
sich der Bergban und Hütteiibetriebnoch als sehr typngelhastdar. Die

Salzgewinnung(Steiusalz, Seesalz) der Türkei soll sichIathlch 011f4,500-000
CtrspbelanfemHaupthindernisse der freien Entwickelung·«derBergwerksin-
dustrie sind außer dein bereits angeführten,in der ·t,llellchellGesetzgebung
begründetennochMangel an Arbeitskräftenund primitiveZuständedes Com-

muuikationswesens. (Bekg- Und HuttenmänllischeZtg«)
——--—-
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